
Von Volker Resing 

E
r ist der Beschei-
denste der deut-
schen Kardinäle. 
Alles Materielle 

und Machtvolle scheint ihm 
wenig wichtig zu sein – au-
ßer vielleicht einer guten Zi-
garre manchmal. Der Berli-
ner Erzbischof  Georg Kardi-
nal Sterzinsky wohnt in einer 
kleinen Wohnung zusam-
men mit seiner Schwester 
unterm Dach des Bernhard-
Lichtenberg-Hauses neben 
der Hedwigs-Kathedrale. Die 
bezeichnende Postadresse: 
Hinter der katholischen Kir-
che 3. Dort ist er 1989 kurz vor dem 
Ende der DDR eingezogen – und es 
riecht dort immer noch nach einer ver-
lorenen Welt. In den Schränken findet 
sich Geschirr mit dem Aufdruck „Made 
in GDR“, und man spürt in den Räu-
men die vergangene sozialistische Un-
terdrückung und den katholischen Be-
hauptungswillen der Diktatur-
zeit. Die bischöfliche Dienstvil-
la im Westberliner Grunewald 
hat der Kardinal im Zuge der Finanz-
krise seines Bistums verkauft.  

Sterzinsky ist vergangene Woche 75 
Jahre alt geworden, er musste seinen 
Geburtstag im Krankenhaus erleben 
und war kaum bei Bewusstsein. Krank 
war er schon lange, dass er sich nach 
dem Ende seiner Amtszeit sehnte, ist 
bekannt. Das Berliner Bischofsamt war 
ihm von Anfang an vor allem Bürde 
und Pflicht. Obwohl er als Kardinal 
noch bis 80 hätte amtieren können, 
hoffte er, dass Papst Benedikt XVI. sein 
Rücktrittsgesuch annehmen würde. 
Die Ankündigung des Papstbesuches in 
der deutschen Hauptstadt hatte im ver-
gangenen Jahr die Vermutungen 
genährt, der Papst würde den Berliner 
Kardinal nun doch noch länger im 
Amt belassen. Damit einer da ist, 
der ihn begrüßen kann. Nicht unbe-
dingt zur Freude Kardinal Sterzinskys. 
Nun rebelliert der Körper, in sein 
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Der Körper rebelliert 
Amt zurückkehren wird Ster-
zinsky mit ziemlicher Sicher-
heit nicht.

Oft ist er kritisiert worden. 
Als Hauptstadtbischof  im 
wiedervereinigten Deutsch-
land habe er, der zu DDR-
Zeiten ein beliebter General-
vikar in Erfurt war, seine Rol-
le nicht gefunden, heißt es. 
Seine Beharrlichkeit über-
sehen manche. Es gibt eine 
Szene im Haus des Katho-
lischen Büros in Berlin-Mitte. 
Dort ging 2003 Kölns Kardi-
nal Meisner auf  dem Balkon 
– den Rosenkranz betend – 
auf  und ab, während drinnen 
Kardinal Lehmann Sterzin-

sky ins Gebet nahm, Konsequenzen 
zu ziehen. Zumindest müsse etwas pas-
sieren angesichts der dramatischen 
Finanzkrise, in der die Berliner Diözese 
steckte – und aus der sie nur mithilfe 
einer Millionen-Euro-Unterstützung 
der anderen Diözesen wieder heraus-
kam. Sterzinsky blieb. Das war sein 

Verständnis von Treue. Heute 
hat sich das Bistum finanziell 
erholt.

Das Berliner Erzbistum steht nun 
vor einem Epochenwechsel. Wie genau 
sich der Übergang gestaltet, liegt noch 
etwas im Nebel römischer Entschei-
dungen und staatskirchenrechtlicher 
Möglichkeiten. Vieles spricht dafür, 
dass der Papst schnell den Rücktritt 
Sterzinskys annimmt. Damit rollt das 
Verfahren an, das im Preußenkonkor-
dat von 1929 festgeschrieben ist. Ob ein 
neuer Bischof  eher die bescheidene Li-
nie seines Vorgängers fortsetzt oder 
sich auch mal ins boomende öffentliche 
Leben der Hauptstadt wirft, ist unge-
wiss. Noch ist die Einrichtung des Ber-
liner „Bischofs-Dinners“ ein gesell-
schaftliches Ereignis evangelischer Prä-
gung, erfunden einst von Bischof  Wolf-
gang Huber. Für Sterzinsky ist so ein 
Pomp undenkbar. Wenn er, was selten 
vorkommt, einmal einlädt, dann kocht 
seine Schwester – und es wird zu 
Hause gegessen.

Berlins 
Kardinal 
wird wohl 
nicht in sein 
Amt zurück 
kehren. 

GRABPFLEGE Auf dem Friedhof der britischen Gemeinde Colchester sind Teddys, Windräder und 
 Selbstgebasteltes verboten. Auch in Deutschland wird diskutiert: Wie viel Kitsch verträgt das Gedenken?  

Meine Trauer gehört mir  

S
ie liebte Delphine, das Meer 
und den Wind. Ihrer Mutter 
Ann wird das jedes Mal be-
wusst, wenn sie sie auf  dem 

Friedhof  besucht. Vicki Lee starb vor 
sechs Monaten. Wer das Mädchen aus 
der südostenglischen Universitätsstadt 
Colchester auf  dem örtlichen Friedhof  
besuchen will, kann seine letzte Ruhe-
stätte kaum verfehlen. Windspiele hän-
gen in dem Baum, der seine Äste wie 
einen Schirm über ihr Grab spannt. Ih-
re Zwillingsschwester Siobhan hat es 
mit Delphinen und Herzen ge-
schmückt. Sie kommt dreimal täglich, 
um Vicki zu besuchen. Ihre Schwester 
ist weg, doch an diesem Ort, wenn der 
Wind durch das Baumgeäst fährt und 
die gläsernen Kugeln der Windspiele 
leise gegeneinanderklirren, fühlt sie 
sich ihr wieder ganz nahe.  

Die Tage der stillen Zwiegespräche 
in vertrautem Ambiente sind jedoch 
gezählt. Bis zum 1. März müssen die 
Windspiele verschwinden. So hat es 
der Rat der Gemeinde Colchester ver-
fügt – und damit in Großbritannien ei-
ne Debatte über eine Frage ausgelöst, 
die auch hierzulande schwelt: Wie viel 
Kitsch verträgt der Friedhof ?  

Der Trend weg von der gesichts-
losen Gruft, hin zur Visitenkarte, er hat 
nicht nur Familie Lee erfasst. In Col-
chester sollen sich Hunderte Friedhofs-
besucher darüber beschwert haben, 
dass sich immer mehr Gräber in Wall-
fahrtsstätten verwandelt haben, wie sie 
sonst nur für Popstars errichtet werden 
– frei nach dem Slogan einer bekannten 
Bausparkasse: Mein Heim, meine Fa-
milie, mein Grab.  

Tatsächlich wecken einige Gräber 
Erinnerungen an die Tage nach dem 
Unfalltod von Lady Di. London, im 
Sommer 1997. Die Nation stand da-
mals unter Schock. Fassungslose Fans 
kippten Berge von mehr oder weniger 
kitischen Devotionalien vor den Ken-
sington Palace, um ihrer Trauer Aus-
druck zu verleihen. Seither, wollen 
Seelsorger auf  der Insel beobachtet ha-
ben, ist die Trauer um Verstorbene öf-
fentlicher geworden – und die Grenze 
zwischen Kontemplation und Selbst-
darstellung fließend.  

In Colchester treibt dieses Phänomen 
bisweilen bizarre Blüten. Ein ganzer 
Fuhrpark von Baggern und Baufahr-
zeugen ist rund um das Grab eines ver-
storbenen Jungen entstanden. Teddys 
bevölkern die Bänke. Sogar eine Mo-
delleisenbahn verharrt still auf  den 
Gleisen, die eine Grabplatte umrun-
den. Ein Zug, der nach Nirgendwo 
fährt. Das alles ähnelt der Auslage des 
Spielzeug-Discounters Toys R Us.  

Man mag das geschmacklos finden 
oder aufdringlich oder pietätlos. Doch 
darf  eine Gemeinde Hinterbliebenen 
vorschreiben, wie sie ihre Trauer am 
besten bewältigen? Darf  sie sich eine 
Entscheidung darüber anmaßen, wo 
der Schmerz aufhört und der Kitsch an-
fängt? Genau darüber gehen die Mei-
nungen in Großbritannien auseinander. 

Ann Lee und andere Eltern aus Col-
chester denken gar nicht daran, die An-
denken an ihre Kinder von den Grä-
bern zu räumen. Sie empfinden die An-
weisung der Gemeinde als Eingriff  in 
ihre Privatsphäre. Sie sagen, lange ge-
nug seien Friedhöfe steinerne Wüsten 
gewesen, wo Verstorbene einfach so 
unter der Erde verschwanden, fünfte 
Reihe hinten, drittes Grab rechts.  

Bei dem Rheinländer Fritz Roth 
würden die Eltern der toten Kinder mit 
diesem Wunsch offene Türen einren-
nen. Der ehemalige Unternehmens-
berater leitet ein Bestattungsunterneh-
men im nordrhein-westfälischen Ber-
gisch Gladbach. Dazu gehört unter an-
derem auch ein eigener Friedhof  – bis-
lang ist es der einzige in Deutschland, 
der privat betrieben wird. Dieser Fried-
hof  kennt weder feste Öffnungszeiten 
noch einen Verhaltenskodex für Besu-
cher. Er reglementiert weder die Höhe 
der Grabsteine noch die Art der Be-
pflanzung. Es gibt nur eine einzige Re-
gel: „Niemand darf  namenlos beerdigt 
werden“, sagt Fritz Roth.  

Er sagt, es komme vor, dass er Hinterblie-
bene frage, ob dem Verstorbenen wirklich 
ein blank polierter Standard-Grabstein 
gefallen hätte. Und mitunter käme die 
Familie dann von allein auf  die Idee, 
lieber ein Brett zu nehmen und es mit 
den Kindern zu bemalen. „Trauer“, 
sagt Fritz Roth, „kann kreative Kräfte 
freisetzen.“ Aus dieser Erkenntnis hat 

er seine Geschäftsphilosophie abgelei-
tet. Wenn er sie beschreibt, klingt er 
fast wie ein Prediger: „Den eigenen 
Tod stirbt man nur – den der anderen 
muss man erleben.“  

Roth gilt als Pionier einer neuen 
Trauerkultur, wie ihn die britische Ge-
meinde Colchester gerade mit aller 
Macht einzudämmen versucht. Er hält 
nichts von Dienstleistern, die den An-
gehörigen alles aus der Hand nehmen 
– vom Ankleiden des Verstorbenen bis 
zur Trauerrede. Er sagt, viel zu lange 
sei der Tod Ausdruck eines Denkens 
gewesen, das mehr auf  den Profit der 
Bestatter als auf  die Trauerbewältigung 
der Hinterbliebenen abzielte: „Darf  es 
noch eine Kerze mehr sein?“ Dement-
sprechend individuell gestalten sich die 
tausend Gräber auf  dem Friedhof  in 
Bergisch Gladbach. Fritz Roth sagt: „Je-
der kann seinen Verstorbenen so beer-
digen, wie es ihm gefällt – solange er 
nicht gegen die guten Sitten verstößt.“  

Der Bestatter macht keinen Hehl 
daraus, dass er mitunter schlucken 
muss, wenn er sieht, welche Gestalt 
diese künstlerische Freiheit annehmen 
kann. Schließlich, aber diese Attribute 
würde er nicht benutzen, ist nicht jeder 
so stil- und geschmackssicher wie jene 
Familie, die ihrem Verstorbenen ein 
Denkmal in Gestalt einer Skulptur ge-
setzt hat. Das Kunstwerk zeigt einen 
Menschen, der eine Kugel in den Him-
mel wirft – eine schöne Geste in Rich-
tung Unendlichkeit.

Auf  seinem Rundgang über den Hof  
begegnet der bekennende Katholik 
Roth regelmäßig auch einem Verwand-
ten des Außerirdischen E. T., bemalten 
Ziegen und barocken Putten, die Wa-
che über Gräbern halten. „Das ist 
manchmal sehr gewöhnungsbedürf-

Von Antje Hildebrandt 

Liebe, Plüsch und Tod:  
Standardsteine  
werden seltener, der Trend 
geht zum individuell 
 gestalteten Grab.  

tig“, räumt er ein. Doch schon die Fra-
ge zu stellen, ob das Kitsch sei, verbiete 
sich von allein. Insofern hat der Bestat-
ter keinerlei Verständnis für den Teddy-
bären-Stopp auf  dem Friedhof  in Col-
chester.  

Dabei hat sich die britische Gemein-
de den Entschluss gar nicht so leicht 
gemacht, wie es nach außen hin er-
scheint. Sie hat dafür den Segen von 
Father Peter Walker, Pfarrer an der ka-
tholischen St. James Church. Er sagt, 
die Freiheit der Trauernden höre da 
auf, wo sich andere gestört fühlten. Da-
zu gehörten nicht nur das Knattern der 
Windspiele auf  dem Grab von Vicki 
Lee, sondern auch Kinder, die auf  dem 
Friedhof  Fußball spielten, oder Frauen, 
die nur mit einem Bikini bekleidet über 
den Friedhof  schlurften.  

„Wir haben die Fähigkeit verloren, 
angemessen zu trauern“, klagt der 
Geistliche. „Es ist traurig, dass wir den 
Besuchern vorschreiben müssen, wie 
sie sich auf  dem Friedhof  verhalten 
müssen. Aber wenn sich immer mehr 
Nachbarn gestört fühlen, kommen wir 
nicht mehr darum herum.“  

Hierzulande geht der Trend eher in die ent-
gegengesetzte Richtung: Lange galten 
die Friedhofsordnungen als die strengs-
ten der Welt. Jetzt lassen die Betreiber 
die Zügel langsam lockerer. Ausdruck 
dieser Entwicklung ist das Einzelgrab. 
Zwar ist die Zahl der anonymen Be-
stattungen in den vergangenen Jahren 
sprunghaft gestiegen. In Großstädten 
wie Berlin oder Hamburg wird inzwi-
schen beinahe jeder Zweite auf  diese 
Weise beerdigt. Doch unter den Ange-
hörigen, die sich für eine Erdbestattung 
entscheiden, gehe der Trend weg vom 
Reihengrab mit Nullachtfünfzehn-
Stein, hin zum ungewöhnlicheren Ein-
zelgrab, sagt Peter Ritter, Steinmetz- 
und Bildhauermeister in Darmstadt.  

Neue Geräte machen es möglich: 
„Ich habe neulich gerade eine lebens-
große Madonnenfigur in Stein einge-
arbeitet. Früher hätte das 20 000 Mark 
gekostet. Heute ist die Figur mit 5000 
Euro auch für Normalverdiener er-
schwinglich.“ Dem Steinmetz kann das 
nur recht sein. Er sagt, er wisse manch-
mal nicht, worüber er mehr staunen 
solle – über Eulenbäume, Herzen mit 
eingravierten Diddl-Mäusen und ande-
re ausgefallene Kundenwünsche. Oder 
darüber, dass die Stadt Darmstadt sol-
che Anträge in der Regel ohne größere 
Einwände genehmige.  

2007 hat die Stadt ihre Friedhofssat-
zung gelockert – nicht ganz freiwillig, 
wie es in der Verwaltung heißt. Seit das 
Sterbegeld weggefallen sei, gehe der 
Trend zur kostengünstigeren Urnen-
bestattung. Um dieser Entwicklung 
entgegenzuwirken, habe man das 
Spektrum der Bestattungsformen er-
weitert. Im Wettbewerb mit anderen 
Friedhöfen, heißt das in anderen Wor-
ten, wird mehr Freiheit bei der Grab-
gestaltung zum knallharten Wett-
bewerbsfaktor. Schließlich kann es sich 
keine Kommune leisten, Flächen 
brachliegen zu lassen.  

Steuert Deutschland auf  amerikani-
sche Verhältnisse zu? Müssen Fried-
hofsgänger damit rechnen, dass Omas 
Gruft demnächst von lebensgroßen 
Godzilla-Figuren umzingelt wird? 
Glaubt man Andreas Mäsing, dann ist 
Deutschland mit seiner eigenen Bestat-
tungskultur vor der Gefahr einer 
McDonaldisierung seiner Friedhöfe ge-
feit. Als Friedhofsgärtner muss es Mä-
sing wissen. Vor einigen Jahren hat der 
Gelsenkirchener mit Kollegen den Ver-
ein zur Förderung der deutschen Fried-
hofskultur (VFFK) gegründet. Bundes-
weit zählt er inzwischen 160 Mitglie-
der. Seither, sagt Mäsing, sei er seinem 
Ziel schon einen großen Schritt näher 
gekommen: „Die Friedhöfe leiden 
zwar immer noch unter der Regelungs-
wut der Behörden. Aber die Reihengrä-
ber brechen langsam auf.“  

Konflikte wie in Colchester, sagt 
Mäsing, ließen sich nicht per Satzung 
lösen. Stattdessen sollten die Friedhöfe 
lieber Beiräte aus Laien und Experten 
bilden, die im Fall eines Streits vermit-
teln könnten. In den Aushängeschil-
dern des Vereins ist das gar nicht erfor-
derlich: Es sind Friedhöfe im Friedhof  
oder Parks im Park – auch Gemein-
schaftsgärten genannt.  

Als ein Beispiel nennt Mäsing den 
Friedhof  Hamburg-Altona. 2008 hat 
die Stadt dort ein eigenes Gräberfeld 
für Fans des Fußballbundesligisten 
HSV eingerichtet. Dort regt sich keiner 
darüber auf, wenn zur Vereinshymne 
von Lotto King Karl („Abschlach!“) 
wieder ein Fan im HSV-Sarg beerdigt 
wird. Wahre Leidenschaft, so heißt es, 
kenne keinen Abpfiff.  
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Don Quijote 
in Cloppenburg 

nicht dazu: Olivier darf  blei-
ben, wenn er künftig operiert 
und schweigt. Eine Entschul-
digung des Abseitigen blieb 
aus. Nachfragen werden von 
der Verwaltung mit „Kein 
Kommentar“ beantwortet. 

Das Abwürgen der unlieb-
samen Debatte erinnert an 
das Ende des ersten Teils von 
„Don Quijote“: Nachdem er 
es einem vermeintlichen Rie-
sen ordentlich gegeben hat, 
wird der „irrende Ritter“ 
vom Dorfpfarrer gefangen 
und gefesselt wie geknebelt 
klammheimlich in seine Hei-
mat verfrachtet. Dort soll er 
keinen Schaden mehr anrich-

ten. Es hilft nur wenig: Im zweiten Teil 
geht er wieder auf  Riesenjagd. Kurz 
vor dem Ende glaubt Don Quijote aber 
doch noch, was alle ihm jahrelang ein-
zureden versuchen: Er ist einer Illusion 
aufgesessen, sein Kampf  ist vergeblich. 
Kurz darauf  verschwindet der „Ritter 
von der traurigen Gestalt“: Er hat seine 
Wahrheit verloren. 

Nein, sagt Lucien Olivier auf  Nach-
frage, er könne nichts sagen. Er wolle 
ja gern, aber es gehe nicht. Entschuldi-
gen? Niemals! Das könne keiner von 
ihm verlangen. Schließlich hätten ihm 
Patienten und Kollegen bescheinigt, 
dass er recht habe. Doch gegen Riesen 
kommt man nicht an. Raoul Löbbert

Don Quijote ist ein „irrender 
Ritter“, wie es bei Cervantes 
heißt. Die Sonne der Mancha 
scheint ihm so lange auf  den 
Kopf, bis er gegen Windmüh-
len zu Felde zieht und sie für 
Riesen hält. Seine Feinde se-
hen in ihm nur das Ärgernis, 
die traurige Gestalt, doch 
Don Quijote lebt seiner Um-
welt das Ideal ritterlicher Tu-
gend so konsequent vor, dass 
es beinahe keine Rolle mehr 
spielt, ob er für die Wahrheit 
oder eine Schimäre streitet. 

Er habe derzeit auch das 
Gefühl, gegen „Windmühlen 
zu kämpfen“, sagte Lucien 
Olivier in der vergangenen 
Ausgabe von Christ & Welt. Der Chef-
arzt des Cloppenburger Sankt-Josefs-
Hospitals hatte in einem Artikel vor 
zwei Wochen gepoltert, dass die kirch-
lichen Krankenhäuser zugunsten der 
Rendite ihren christlichen Auftrag ver-
rieten. Die Reaktionen waren heftig. 
Die Geschäftsführung, Gesellschafter 
und fast alle Chefärzte des Sankt-Josefs-
Hospitals bezogen die Fundamentalkri-
tik Oliviers auf  sich und reagierten mit 
einem offenen Brief: „Herr Dr. Oli-
vier“, heißt es darin, „steht mit seiner 
Meinung, das moderne Krankenhaus 
sei nichts anderes als eine Fabrik, im 
Abseits.“ Zeitweise war die Absetzung 
des Chefarztes im Gespräch. Es kam 

Der Ritter 
von der 
traurigen 
Gestalt 
verliert die 
Wahrheit.  

ARZTREVOLTE Ein Chefarzt kritisierte die christlichen 
Krankenhäuser heftig. Er behält seinen Job – vorerst 

»Jeder kann seinen  
Verstorbenen so beerdigen, 
wie es ihm gefällt – solange 
er nicht gegen die  
guten Sitten verstößt.«  
Fritz Roth, Bestattungs -
unternehmer  
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